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1 Remote Zugriff

Zu Beginn des ARPANet entstand die Problematik, dass die zur Rechnerkonfiguration
notwendigen Techniker sowohl an der West- als auch an der Ostkiiste der USA bendtigt
wurden. Als Reaktion darauf wurde ein Netzwerkprotokoll entwickelt, welches die

Konfiguration eines Rechners von der ganzen Welt aus ermdoglichte.

1.1 Telnet

Mit Telnet wird sowohl das Telnet-Protokoll als auch das dazugehorige Programm
beschrieben. Das Telnet-Protokoll simuliert ein Virtuelles Terminal auf dem Host-
Rechner. Somit wird der gesamte Funktionsumfang des Host auf das lokale Terminal
abgebildet. Dabei ist zu beachten, dass samtliche Befehle zwar standardisiert wurden,
allerdings nicht zwingend umgesetzt werden mdissen. So mussen z.B. bei einer
Remote -Verbindung nur die Funktionen bereitgestellt werden, die auch lokal
verfugbar sind. Zur Bereitstellung der Telnet-Verbindung wird serverseitig immer Port

23 verwendet. Die wichtigsten Befehle des Telnet-Protokoll sind:

Interrupt Process (IP): Mit diesem Befehl ist es mdglich, laufende Prozesse zu
unterbrechen. Dies ist z.B. notwendig, wenn der Prozess
in einer Endlosschleife ist. Der Befehl ist besonders
wichtig, da er haufig von Programmen genutzt wird,
welche mittels Telnet kommunizieren.
e Abort Output (AO): Durch das Senden von AO wird verhindert, dass die
Ausgabe auf dem lokalen Terminal angezeigt wird.
Lediglich ein "prompt" signalisiert die Bereitschaft des
Terminal.

e Are You There(AYT):Mit diesem Befehl kann der Benutzer tberprifen, ob das
System abgesturzt ist.

e Erase Character (EC): Hiermit lassen sich Fehler bei der Eingabe ldschen.
Dabei wird der "print buffer” geleert.

e FErase Line (EL): EL l6scht eine komplette Zeile der Eingabe. Es wird

ebenso wie EC zur Korrektur verwendet.



Da es bei einer Remote -Verbindung passieren kann, dass die Befehle fiir den Host
gepuffert werden, wurde das SYNCH -Signal eingefiihrt. Durch das Senden des
SYNCH - Befehl wird dem nachfolgenden Telenet-Kommando Prioritat eingerdumt,
und direkt auf dem Server ausgefiihrt. Um spater an dieser Stelle fortfahren zu kénnen,
setzt der SYNCH-Befehl ein sog. DATA MARK (DM). Nachdem der SYNCH -
Befehl durch ein STOP beendet wird, kann wird die urspringliche Verarbeitung ab

dem DM fortgesetzt.

Die Telnet — Befehle werden durch ein vorangestelltes Zeichen (Interpret as Command
(IAC)), sowie durch eine eindeutige Nummer identifiziert. Eine vollstdndige Liste
findet man in dem RFC 854.

Ein weiteres Merkmal von Telnet ist die Erweiterbarkeit durch Optionen. Damit sich
Sender und Empféanger auf eine Option verstandigen konnen, wurden vier Befehle

eingefihrt:

o WILL: Dieser Befehl zeigt an, dass eine Option gewdinscht ist, bzw. ist die
Bestétigung, dass nun eine Option verwendet wird.

o WONT: Lehnt das Ausfiihren einer Option ab, bzw. zeigt an das die Option
weiterhin verwendet wird.

o DO: Dieser Befehl fordert die andere Seite auf eine Option zu verwenden,
bzw. zeigt an, dass man von der anderen Seite diese Option erwartet.

o DONT: Fordert die andere Seite auf eine Option zu beenden, bzw. zeigt an,
dass eine Option nicht langer verwendet wird.

Die moglichen Optionen sind:

o Transmit Binary: Diese Option ist wichtig, da einige Programme, welche
auf Telnet basieren, nur so in der Lage sind die Daten
richtig zu deuten. Durch ein IAC lassen sich allerdings
weiterhin Telnet-Befehle einflechten.

o Echo: Da heutzutage Telnet nicht mehr nativ genutzt wird, ist
standardméafiig keine Ausgabe der Telnet-Befehle auf

einem Terminal vorgesehen. Fir den Fall, das die



verwendeten Telnet- Befehle kontrolliert werden
miussen, erzeugt ECHO diese Ausgabe.

o Suppress-Go-Ahead: Da die heutigen Rechner, nicht wie die urspriinglichen
Terminals, Uber eine vollduplex Verbindung verfligen,
gibt es die mogliche diese zu simulieren®.

o Status: Mit diesem Befehl lassen sich Statusmeldungen Uber die
aktuell verwendeten Optionen zurlickgeben.

o Timing-Mark: Mit Hilfe dieser Option ist es mdglich falsche Eingaben
abzufangen. Kann der Server eine Eingabe nicht
interpretieren, sendet er ein DO TIMING-MARK und
eine Fehlermeldung. Jede weitere Eingabe wird
verworfen, bis er ein WILL TIMING-MARK des Client
erhalt.

Die Standardliste fur Optionen enthélt lediglich 255 Eintrage. Sollten jedoch mehr

Optionen bendtigt werden, besteht die Maéglichkeit ein "EXTENDED-OPTION-LIST™

zu senden, und somit weitere 255 Eintrdge zu erhalten. Dabei wird der Code der

neuen Option Ubergeben.

1.2 Secure Shell (SSH)

Da Telnet samtliche Kommandos (auch Benutzernamen und Passwdrter) in Klartext
sendet, wurde ein Protokoll entwickelt, das den Versand von verschlisselten
Nachrichten ermdglichte.

Die letzte Version SSH 2 sendet Uber eine sichere, mit 128-Bit verschlisselte,
Verbindung und hat Telnet fast vollstdndig abgel6st. Anwendung findet das SSH-
Protokoll z.B. in SCP, SFTP oder aber auch dem SSH-Client PuTTY.

1.3 Virtual Private Network (VPN)

Eine andere Moglichkeit des Remotezugriff bietet VPN. Uber VPN wird eine
Verbindung zwischen Client und Server getunnelt. Dieser Tunnel wird Ublicherweise
verschlisselt. Als verbindendes Netzwerk wird meist das Internet verwendet. VPN wir
haufig verwendet, um AuRendienstmitarbeitern Zugriff auf das Firmennetzwerk zu

ermdoglichen.

! Leider habe ich hierzu keinerlei Verwendungsméglichkeiten in der Praxis gefunden
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2 File Transfer Protocol (FTP)

Da zu Beginn des ARPANet keinerlei standardisierte Dateisysteme existierten, wurde FTP
mit folgenden Zielen entwickelt:

e Gleichzeitige Nutzung von Daten durch verschiedene Quellen

e Vereinfachung des Zugriffs auf Remote-Systeme

e Bereitstellung einer einheitlichen Schnittstelle auf Dateisysteme

e Bereitstellung eines effizienten und ausfallsicheren Dateizugriff
Im Gegensatz zu Telnet basiert das FTP auf zwei Verbindungen. Uber Port 21 werden die

Kommandobefehle tbertragen und tber Port 20 die Daten. Beide Verbindungen basieren

genau wie Telnet auf einer 8-Bit breiten Verbindung.

2.1 Das FTP — Modell:
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2.2 Aufbau einer FTP — Verbindung:

1. Im ersten Schritt startet der Benutzer-Pl den Aufbau der Kommandoverbindung via
Telnet.

2. Nachdem die Kommandoverbindung aufgebaut wurde, erzeugt der Benutzer-PlI FTP —
Befehle, welche an den Server-DP (bertragen werden. Diese Befehle enthalten alle
Angaben um eine Datenverbindung zum Benutzer-DP herzustellen. Die Antwort auf
die Befehle sendet der Server-PlI.

3. Um die Datenverbindung herstellen zu kdnnen, muss der Benutzer-DP sich im "listen”
— Modus befinden. Standardméfllig verwendet wird beim Benutzer fir die
Datenverbindung der gleiche Port wie fir die Kommandoverbindung verwendet. Es
bestent von seitens des Benutzers aber die Mdoglichkeit diese zu &ndern. Die

Verwaltung der Datenverbindung ist allerdings Aufgabe des Servers.

2.3 Konfiguration der Datenubertragung:

e Um die Datenubertragung zwischen Servern mit unterschiedlichen Dateisystem zu
ermdoglichen, verfugt FTP Uber verschiedene Einstellungsmdoglichkeiten:
(o] Reprasentationstyp: Durch diesen Typ wird festgelegt, welches Format
zur Ubertragung der Dateien verwendet wird.
StandardméaRig wird das NVT-ASCII-Format
verwendet.
(o] Dateistruktur: Der Benutzer hat die Maoglichkeit, die
Dateistruktur mit anzugeben. Damit soll die
Ubertragung zwischen verschiedenen
Dateisystemen verbessert werden. Wird die
Dateistruktur nicht implizit angegeben, werden die
Daten als kontinuierlicher Datenstrom eingelesen.
e Nicht nur die Dateistruktur lasst sich anpassen, auch ein fir die jeweilige Situation
optimaler Ubertragungsmodus lasst sich einstellen:
o] Stream Mode: Im Stream-Modus gibt es keinerlei Einschrankung

bzgl. des verwendeten Reprasentationstyp oder der



verwendeten Dateistruktur. Die Bedingung zur
Beendung der Verbindung, hangt von der
Dateistruktur ab.

o] Block Mode: In diesem Modus werden die Dateien in Blocken
ubertragen. Jedem Datenblock geht ein Header
voraus, in welchem die Datenlange sowie ein Code
gespeichert sind. Dieser Code kann zur
Fehlerkontrolle  oder zur Beendung  der
Verbindung verwendet werden.

o] Compressed Mode: Bei diesem Ubertragungsmodus werden gleiche
Datenblocke nur jeweils einmal Gbertragen. Vor
der Ubertragung eines solchen Blocks wird ein
Header gesendet, der die Anzahl der
Wiederholungen angibt.

Um eine Verbindung nach einem ungewollten Abbruch wieder aufnehmen zu

kdnnen, missen die Modi "Block™ oder "Compressed” verwendet werden.

Beim Block Mode kann im Header eine Markierung gesetzt werden, beim

Compressed Mode ist es moglich die Stelle tber die Dateistruktur wieder zu

finden.

2.4 FTP — Kommandos:

Um die Dateiverwaltung komfortabler zu gestalten stellt FTP einige Befehle bereit:

O Zugangsparameter: Mit diesen Befehlen lassen sich Zugangsinformationen wie
Benutzername, Passwort oder der Accountname angeben. Auferdem lassen sich
Parameter wie das gewéhlte Verzeichnis etc. einstellen.

o Ubertragungsparameter: Mit diesen Befehlen lassen sich alle, fiir die Ubertragung
relevanten Einstellungen tatigen (z.B. Ubertragungsmodus).

o0 Zugriffsparameter: Diese Befehle regeln den Zugriff auf das Dateisystem, und werden
(wenn auch mit unterschiedlichen Bezeichnungen) auch von vielen Betriebssystemen
verwendet(z.B. Make directory, delete).

Bei FTP gibt es, genau bei SMTP, verschiedene Antworten, um einen empfangen Befehl

zu bestétigen.



3 E-Mall

3.1 Geschichte und Entstehung der E-Mail

Die Entstehung der E-Mail geschah parallel zur
Entwicklung des ARPANet. Da die damaligen
Kommunikationsmoglichkeiten  entweder zu  langsam
(Post), zu teuer (Telex) oder zu unsicher (Telegramm)
waren, wurde eine neue Mdglichkeit zur Kommunikation

Uber grolere Entfernungen gesucht. Die Idee, auf welcher

die E-Mail basierte, war eigentlich nicht neu. Die
Geschichte der E-Mail beginnt Ende 1971. Der Erfinder der E-Mail, wurde dabei von
der Mdglichkeit, Texte zwischen zwei Mainframesystemen zu verschicken inspiriert.
Um die Kommunikation zwischen den Rechnern des ARPANet zu ermdglichen
schrieb Tomlinson zwei Programme, welche die Ubermittlung von Nachrichten, sowie
deren Einsortierung in ein Postfach ermdglichten. Beide Programme basierten auf
einer frihen Version des File Transfer Protocol (FTP). Nachdem die Entwicklung
innerhalb weniger Wochen abgeschlossen war, sendete Tomlinson Anfang 1972 die
erste E-Mail.

Den Erfolg den Tomlinson mit der Erfindung der E-Mail hatte war tberwaltigend.
Innerhalb kiirzester Zeit verbreitete sich die E-Mail unter den Nutzern des ARPANet
(vorwiegend Wissenschaftler und Militar). Bereits nach 2 Jahren wurden Uber 75
Prozent des Datenaufkommen im ARPANet durch E-Mail-Versand verursacht.

Das erste Programm zu Verwaltung von E-Mails wurde nur 4 Monate nach der ersten
E-Mail geschrieben. Das erste Programm von Larry Roberts ermdglichte eine
Auflistung der E-Mails sowie direkt auf eine E-Mail zu antworten. Der erste
Alleskonner unter den E-Mails war eine Weiterentwicklung des Programms von
Roberts, und enthielt eine komfortable Oberflache, sowie der Moglichkeit Dateien
anhangen zu kénnen.

Den letzten Schritt zur eigenstandigen Kommunikationsform schaffte die E-Mail 1977
als das FTP-Protokoll durch das Simple Mail Transfer Protokoll (SMTP) ersetzt
wurde. Dies war notwendig, da E-Mails, welche tber FTP versendet wurden, keinen
einheitlichen Header hatten. Daher kam es zu Problemen bei der Adressierung und bei

der Darstellung.



Der Erfolg der E-Maill lag in der extremen Verbesserung der
Kommunikationsméglichkeiten. Im Gegensatz zum damals sehr weit verbreiteten Fax,
war die E-Mail sowohl schneller, glnstiger als auch sicherer. Fir die Wissenschaft
wurde der Meinungs- und Wissensaustausch vereinfacht, dem Militdr wurde eine
ausfall- und abhdrsichere Kommunikationsform geboten und die Wirtschaft bekam die

Madglichkeit, sehr schnell und giinstige einen grof’en Konsumentenkreis anzusprechen.

3.2 Verwendete Technologie

3.2.1 SMTP

Das Simple Mail Transfer ermdglicht den Versand einer E-Mail Uber das Internet.
Bereits bei der Entwicklung von SMTP wurde darauf geachtet, dass das Protokoll

eine Kommunikation iber mehrere Netzwerke hinweg ermdglicht.

3.2.1.1 Die wichtigsten SMTP — Kommandos

e HELO: Mit diesem Befehl identifiziert sich der Sender beim Empféanger.
Dabei wird der Name des Senders Ubergeben. Durch ein "OK "-
Signal akzeptiert der Empfanger und identifiziert sich damit beim
Sender. Verlauft das HELO erfolgreich befinden sich sowohl Sender
als auch Empféanger in ihrem Grundzustand.

e MAIL: Mit dem "MAIL"- Befehl wird der Beginn eines E-Mail-Versand
gekennzeichnet. Als Parameter wird ein sog. "reverse-Path"
ubergeben, welcher die Liste der bereits passierten Hosts, sowie der
Sender-Mailbox enthalt. Im Falle eines Fehlers wird der “reverse-
Path" dazu verwendet an den Sender eine Fehlermeldung zu
schicken.

e RCPT: Mitdiesem Befehl wird der Empféanger einer E-Mail gekennzeichnet.
Soll die E-Mail an mehrere Empfanger verschickt werden, muss der
Befehl mehrfach aufgerufen werden. Analog zum "MAIL" — Befehl,
wird beim "RCPT" ein "foward-Path" angegeben. Dieser enthélt die
Hosts, die zum Erreichen der Empfénger-Mailbox notwendig sind.

e DATA: Mit diesem Befehl erhdlt der Empfanger das Signal, dass nun ein

Datenstrom Ubertragen wird. Dieser enthalt die eigentliche E-Mail.
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Das Ende des Datenstroms wird durch eine, mit dem Befehl
Ubertragene, Zeichenkette markiert. Verlauft das Kommando
erfolgreich, fugt der Host einen Zeitstempel hinzu. Auf den Aufbau
des Datenstroms wird spéter nadher eingegangen.

e SEND: Der "SEND" — Befehl funktioniert &hnlich wie "MAIL", mit dem
Unterschied, dass fur "SEND" eine aktive Verbindung (mit direkter
Ausgabe) notwendig ist. Ebenfalls &hnlich sind "SOML" (Send-or-
Mail) und "SAML" (Send-and-Mail). Bei "SOML" wird erst "SEND"
verwendet. Ist dies nicht erfolgreich wird die Nachricht mit "MAIL"
ubermittelt. "SAML" dient zur Verteilung an mehrere Empfanger,
wobei bei den Aktiven "SEND" und bei den inaktiven "MAIL"
verwendet wird.

Zusétzlich zu diesen Befehlen, gibt es noch einige Erganzungen,
welche z.B. das Auswerten einer Mailing-Liste ("EXPN") oder der

Verifizierung eines Empféangers ("VRFY™) dienen.

3.2.1.2 Das SMTP - Modell

Benutzer
y
Y
Sender < »| Empfanger
y SMTP-Kommandos y
Y Y
Mailbox Mailbox

SMTP ermdglicht das Versenden von E-Mails zwischen zwei oder beliebig
vielen Servern. Dabei nimmt jeweils ein Server die Rolle des Senders oder des
Empféangers ein. Die Kommunikation zwischen den Servern wird durch das
SMTP definiert.
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3.2.1.3 Der Ablauf des SMTP

Die Grundfunktion des SMTP beinhaltet das Versenden von E-Mails. Um eine E-Mail
zu versenden wird zuerst das MAIL — Kommando ausgefuhrt. Der Empfanger wird so
dartiber informiert, dass eine E-Mail versendet werden soll. Der Empfanger muss den
Erhalt des Kommandos bestétigen, indem es ein "OK 250" sendet.

Im nédchsten Schritt sendet der Sender den RCPT - Befehl. Damit Gbermittelt der
Sender den Empfanger der E-Mail. Dieser wird im "forward-Path" angegeben. Sind
mehrer Empfanger vorgesehen, muss das RCPT mehrmals gesendet werden. Ist der
Empfanger der E-Mail dem Empfénger-Server bekannt, sendet dieser ein "OK 250",
ansonsten ein "550 failure”. Allerdings hat der Empfénger-Server zuséatzlich die
Madglichkeit die Nachricht selbst weiterzuleiten (251 user not local™) oder dem
Sender-Server einen anderen Server zu empfehlen (551 user not local™). Dafir ist
aber in beiden Féallen die Kenntnis einer alternativen Route vorrausgesetzt. Akzeptiert
der Empféanger das RCPT loscht er seinen Eintrag in der "forward-Path™ -Liste und
fligt seine Kennung in die "source-Path” —Liste ein. Ist die E-Mail nicht zustellbar
loscht der Empfanger die “source-Path™ —Liste komplett und trégt diese in die
"forward-Path" —Liste ein. Die E-Mail geht also zuriick an den Absender.

Der nachste Schritt ist der DATA —Befehl. Als Parameter wird ein String Ubertragen,
welche das Ende des Datenstroms markiert. Wenn der Empfanger-Server den DATA —
Befehl akzeptiert, sendet er die Bestdtigung "354". Danach werden die Daten
ubertragen. Das Ende wird wieder mit einem "OK 250" bestétigt.

Ist der Empféanger der E-Mail dem Sender nicht bekannt, kann er eine Anfrage an den
Empfanger-Server stellen. Mit dem "Verify" — Befehl bekommt der Sender-Server,
falls vorhanden, die Adresse des E-Mail Empfangers mitgeteilt. Mit dem "Expand™ —
Befehl kann der Sender nach den Mitgliedern einer Mailing-List fragen. Der
Empfanger-Server gibt im Erfolgsfall die E-Mail-Adressen der Mitglieder zurtick, und
kann optional einen Benutzernamen angeben.

Die ldentifizierung von Sender und Empfanger geschieht iber den HELO —Befehl.

Das Ende einer Verbindung wird durch ein QUIT gekennzeichnet.
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Beispiel:

S: "HELO" informatik.uni-mainz.de
E: "250 OK" zdv.uni-mainz.de

S: "MAIL FROM": test@informatik.uni-mainz.de
E: "250 OK

:"RCPT TO™": <testl@zdv.uni-mainz.de>

: "250 OK"

:"RCPT TO™: <test2@zdv.uni-mainz.de>

: "251 User not local; will forward to <test10@zdv.uni-mainz.de>
:"RCPT TO™: <test3@zdv.uni-mainz.de>

m O m O m O

: "550 No such user here"

: "DATA"

: "354 Start mail input; end with <Zeichenfolge>
: "blablabla”

: "blubb™

: <Zeichenfolge>

: "250 OK"

T W W »wmw

S:"QUIT

In diesem Beispiel wirden "testl" und "test10" (Uber "test2") die E-Mail erhalten. Da

"test3" nicht bekannt ist, wirde hier keine E-Mail versandt werden.

Ein groRes Problem von SMTP war, dass es keinerlei Autorisierungsmdglichkeiten
vorsah. Dieses Problem wurde durch Weiterentwicklungen wie SMTP-Auth oder
SMTP-After-POP behoben. Um eine Manipulation von E-Mails zu verhindern wurden
Verschlisslungsmethoden wie z. B. "Pretty Good Privacy"” (PGP) entwickelt.
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3.2.2 POP

Das "Post-Office-Protocol” (POP) wurde notwendig, da SMTP nur bei standiger
Internetverbindung zufrieden stellend funktionierte. Durch die stetig wachsende
Zahl an Benutzern ohne stindige Internetanbindung, war eine neue LOsung
notwendig. Das POP bietet die Mdoglichkeit sich fir kurze Zeit am Mailserver
anzumelden, die E-Mails lokal zu speichern und auf dem Server zu ldschen.

Ein groRes Problem des POP ist, dass alle E-Mails lokal gespeichert werden.

3.2.3 IMAP

Um die Problematik von POP zu beseitigen wurde das "Instanst Message Access
Protocol (IMAP) entwickelt. Im Gegensatz zu POP, werden bei IMAP alle E-
Mails direkt auf dem Mailserver verwaltet. Somit ist der Zugriff auf die E-Mails
jederzeit gewdhrleistet. Der erhohte Leistungsumfang ist jedoch fir viele Server
problematisch, da IMAP zum Teil sehr lange TCP -Verbindung herstellt.

Sowohl bei POP als auch bei IMAP wird zum Versenden der E-Mails weiterhin
das SMTP verwendet.
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3.3 Aufbau einer E-Mail

Eine E-Mail besteht immer aus einem Kopf ("Header") und einem Rumpf ("Body").
Im Kopf der E-Mail werden alle Informationen wie Empfanger, Absender, verwendete
Route oder der Betreff gespeichert. Der Rumpf enthalt die eigentliche Nachricht. Um

Kopf und Rumpf eindeutig voneinander zu trennen, wird eine Leerzeile eingeflgt.

Beispiel:
e Received: by Server Mo, 14.11. 06:00:00
o Date: So, 13.11. 18:00:00
e Subject: Seminar-Abgabe
e Message-ID: 12153462@students.uni-mainz.de
e From: susefran@student.uni-mainz.de
e ToO: gotti@informatik.uni-mainz.de
e CC: goettler@informatik.uni-mainz.de
e User-Agent: Outlook2003

e In-Reply-To: 123412341251@informatik.uni-mainz.de
e Leerzeile um den Header vom Body zu trennen

e Body

3.3.1 Ahnliche Konzepte

Der grol3e Erfolg der E-Mail fuhrte dazu, dass es mit steigender Bandbreitenkapazitat und
steigender Nutzerzahl, immer mehr Alternativen gab. So lasst sich beispielsweise ein Chat
auch mit dem SMTP-Befehl "SEND" realisieren. Andere Konzepte waren ICQ,
VoiceMail oder Webcams.

Im kommerziellen Bereich existiert lediglich X.400 als Alternative zur E-Mail. In

Deutschland wird dieses Produkt unter dem Namen Telebox 400 vertrieben.
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4 Newsgroup

Newsgroups sind Online-Diskussionsforen und werden haufig auch als Schwarze Bretter oder
Bulletin-Boards beschrieben. Newsgroups werden entsprechend ihren Themen sortiert und
verwaltet. Um in einer Newsgroup etwas schreiben zu kénnen wird ein sog. Newsreader

benotigt.

4.1 NNTP

Das Network News Transfer Protocol ermdglicht die Erstellung, Verteilung und das Aufrufen
von Nachrichtenartikeln (News). Die Artikel werden zusammen mit einer Beschreibung
zentral gespeichert. Alle Artikel werden von einem Newsserver in dieser Zentrale verwaltet.
Der Newsserver stellt die Schnittstelle zwischen Benutzer und der Datenbank dar. Die
Verbindung funktioniert wie bei SMTP mittels Befehlen und Antworten als ASCII-Code.

4.1.1 NNTP-Befehle

e ARTICLE: Mit diesem Befehl bekommt der Benutzer einen Artikel
zuriickgeliefert. Die ldentifizierung des Artikel geschieht entweder tber
eine ID (wird von einem Server fortlaufend vergeben) oder Uber eine
Nummer (identifiziert einen Artikel innerhalb eines Thema).

e GROUP: Dieser Befehl liefert die Artikelnummer des ersten und letzten Artikel
der gewahlten Newsgroup zurick.

e HELP: Liefert einen Uberblick tber alle verfiigbaren Befehle zuriick.

e IHAVE: Mit diesem Befehl signalisiert der Client, dass er einen neuen Artikel
einstellen mdchte. Der Server priift anhand der Gbergebenen ID ob er
die Nachricht akzeptiert. Verlauft dieser Test positiv, sendet er dem

Client eine Antwort, in der er zum Senden der gesamten Nachricht

auffordert.
e LAST: Liefert den letzten Eintrag einer Newsgroup zurtick.
e LIST: Liefert eine Liste mit allen Newsgroups zum angegeben Thema zurtick.

Es wird jeweils die Gruppe zusammen mit dem letzten und ersten

Acrtikel zurtickgeliefert.
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e NEWSGROUP: Dieser Befehl liefert alle Newsgroups zuriick, die bis zu einem

bestimmten Datum angelegt wurden.

e NEWNEWS: Funktioniert ahnlich wie NEWSGROUP und liefert alle bis zu einem
bestimmten Zeitpunkt erstellten Artikel zurtick.

e NEXT: Liefert den néchsten Artikel der aktuellen Newsgroup zuriick. Ist
bereits der letzte Artikel einer Newsgroup gewéhlt, wird ein Fehler
zuriickgegeben.

e POST: Prift ob es erlaubt ist neue Artikel zu senden. Liefert der Server OK
zuruck, wird der neue Artikel versandt.

e QUIT: Beendet die Verbindung zwischen Server und Client.

e SLAVE: Zeigt an, dass eine Server-Server-Verbindung besteht. Server-Server-
Verbindungen  werden  gegeniiber  Server-Client-Verbindungen

bevorzugt behandelt.

4.2 Usenet

Der groRte Zusammenschluss von Newsgroups ist das Usenet. 1979 als "Schwarzes Brett" in
der Universitat von North Carolina entstanden, umfasst es heutzutage bereits mehr als 20.000
Newsgroups.

Die einzelnen Newsgroup sind thematisch sortiert, und ermdglichen es somit dem Benutzer
schnell und einfach Beitrdge zu finden und zu verdffentlichen.

In der Regel unterliegen Newsgroup keinerlei Einschrankungen. Es ist allerdings mdglich

einen Postmaster einzusetzen, der die Mdéglichkeit besitzt unerwiinschte Eintrédge zu loschen.
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5 Quellenangabe

» Requests for Common

> www.mediensprache.de

> http://cartoon.iguw.tuwien.ac.at/fit/2001/welcome.html

> http://www.michaelkaul.de/Geschichte/geschichte.html

18


http://www.mediensprache.de/
http://cartoon.iguw.tuwien.ac.at/fit/2001/welcome.html
http://www.michaelkaul.de/Geschichte/geschichte.html

	Remote Zugriff
	Telnet
	Secure Shell (SSH)
	Virtual Private Network (VPN)

	File Transfer Protocol (FTP)
	Das FTP – Modell:
	Aufbau einer FTP – Verbindung:
	Konfiguration der Datenübertragung:
	FTP – Kommandos:

	E-Mail
	Geschichte und Entstehung der E-Mail
	Verwendete Technologie
	SMTP
	Die wichtigsten SMTP – Kommandos
	Das SMTP - Modell
	Der Ablauf des SMTP

	POP
	IMAP

	Aufbau einer E-Mail
	Ähnliche Konzepte


	Newsgroup
	NNTP
	NNTP-Befehle

	Usenet

	�
	Quellenangabe

